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  Im Mai 1948 war das Kreiskriminalpolizeiamt D. im ehemaligen Polizeipräsidium untergebracht, wo die Bomben einen Seitentrakt verschont hatten. An einem Montagmorgen gegen acht Uhr fragte Herbert Schurig, ein dreiundzwanzigjähriger Blondschopf mit hellen, flinken Augen, am Einlaß nach Kriminalkommissar Drehl. Er klopfte an die ihm bezeichnete Tür und vernahm ein barsches »Herein! Hier badet niemand!«


  Hinter einem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz wischte sich ein rotgesichtiger Mann von etwa fünfzig Jahren über den blanken Schädel und sah Schurig erwartungsvoll an.


  »Schutzpolizist Herbert Schurig, Revier Kaiserstraße, zur Bewerbung als Kriminalschutzmann!«


  »Setz dich hin!« Drehl, der beim Reden ein wenig schnaufte, fragte ziemlich unfreundlich: »Wieso willste denn ausgerechnet zur Kripo?«


  »Na, ich hab während des Dienstes gestern den Rundspruch gehört, daß Freiwillige gesucht werden.«


  Das Schnaufen klang jetzt regelrecht unwillig. »Danach hab ich dich aber nicht gefragt! Was willste denn bei uns?«


  »Ach, im Prinzip dasselbe wie bei der Schutzpolizei auch. Bloß, daß ich mir den Dienst bei der Kriminalpolizei noch interessanter und abwechslungsreicher vorstelle.« Weil sein Gegenüber ihn nur schweigend musterte, fuhr Schurig fort, er sei eigentlich Drucker und liebe diesen Beruf, doch die Genossen von der Wohnzelle der KPD hätten ihn vor einem Jahr, kurz nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft, davon überzeugt, wie wichtig und notwendig der Dienst in der neuen Polizei sei.


  »Nun gut. Drucker biste, da haste von Rechtschreiben also Ahnung. Du, guck mal zum Fenster raus, schnell!«


  Verwundert sprang Schurig vom Stuhl auf und sah zum Fenster hinaus, doch der Kommissar rief ihn sogleich zurück. »Das reicht.


  Setz dich wieder hin! Was für ein Fahrzeug steht da draußen?«


  »Ein Lieferwagen, dreirädrig.«


  »Hm. Was Besonderes dran?«


  »Er hat kein Nummernschild.«


  »Gut. Und wie lange steht der schon da?«


  Schurig runzelte die Stirn, doch dann ging ihm ein Licht auf. »Mindestens seit gestern abend. In der Nacht hat es geregnet, aber man sieht, daß es unter dem Wagen trocken ist.«


  »Ladefläche?«


  »Nicht zu sehen, weil eine Plane drüber gespannt ist. Dunkelgraues Segeltuch.«


  Drehl schmunzelte, »Na ja, es sind zwar dunkelgraue und hellgraue Karos, aber immerhin. Geh mal’ drei Türen weiter, da sitzt einer, der prüft dich in Rechtschreiben – das kannst du ja – und Rechnen.« Als Schurig bereits zur Tür hinaus war, rief der Kommissar ihm nach: »Vergiß nicht, Punktrechnung geht vor Strichrechnung!«


  Eine gute Stunde später markierte ein kräftiger Händedruck Drehls den Beginn der rund vierzigjährigen Dienstzeit des späteren Majors der K Herbert Schurig.


  »Auf gute Zusammenarbeit! Deinen Revierleiter hab ich telefonisch schon verständigt. Wenn von oben kein Einwand kommt, fängste morgen bei uns an. Natürlich nicht hier in der Zentrale, sondern draußen in einer Kriminaldienststelle. Haste ein Rad? Prima!«


  Das Telefon schrillte. »Drehl hier. Morgen, Herr Kriminalrat! Nein, hab ich nicht vergessen, aber erst mal können vor Lachen! Ich weiß ja gar nicht, wen ich abstellen soll. Höchstens… ja, den Schurig. Schurig, mit g am Ende. Kriminalschutzmann. Ganz recht, noch ziemlich neu. Aber sehr tüchtig. In Ordnung! Ja, ab morgen kann er ran. Wie bitte? Herbert. Herbert Schurig, ja.« Er legte auf und grinste Schurig verschwörerisch an. »Wehe dir, wenn du nicht wirklich sehr tüchtig bist, mein Lieber! Nun hör mir mal gut zu!«


  Schurig erfuhr, daß die Kreisprüfstelle des Wirtschaftsamtes, zuständig für den Kampf gegen Schieber und Spekulanten unter den Händlern und Gewerbetreibenden, seit einiger Zeit auffällig wenig erreichte. Bei Kontrollen stünden die Verdächtigen mit reiner Weste da, doch der Schwarze Markt blühe.


  »Da muß jemand im Hintergrund die Zügel fest in der Hand halten. Auch den Transport organisieren. Ein Großhändler womöglich, vielleicht auch ein Fuhrunternehmer. Bis vor etwa acht Wochen sah es manchmal so aus, als wäre ein gewisser Werner Enke unser Mann. Der hat einen Gemüsegroßhandel, Familienbetrieb. Das heißt, die Frau ist ihm gestorben, aber dafür ist die Tochter eingesprungen. Die beiden schmeißen den ganzen Laden. Da guckt kein Fremder rein. Wir haben einige überraschende Kontrollen angesetzt, aber da war alles sauber. Verdächtig sauber, würde ich sagen. Das Lager stimmte, die Bücher waren in Ordnung, sogar für die Volkssolidarität hat der Enke großzügig gespendet. Tja, aber wenn es der nicht ist, wer dann? Bis wir auf die Idee kamen, daß eventuell die Prüfstelle ein Leck hat. Aber das könnte bloß beim Chef sein, der heißt Heinz Ott und schimpft sich Dezernent, oder bei seiner Sekretärin, einem Frauchen namens Eva Balk. Die anderen Angestellten dort wußten vornweg nichts von unseren Kontrollen, bloß diese beiden. Nun gut, wir bringen dich morgen im Wirtschaftsamt unter, und du wirst dich umsehn und umhören. Merk dir jede Einzelheit! Wie war das mit der Plane?«


  »Segeltuch. Dunkelgraue und hellgraue Karos.«


  Werner Enke, klein und drahtig, hörte seiner unerwarteten Besucherin an diesem Montagmorgen zu deren grenzenloser Überraschung nicht besonders aufmerksam zu. Seine Gedanken kreisten wie meist in den letzten Wochen um seine Tochter Inge, deren Wohl und Wehe ihn jetzt mehr interessierte als alles andere auf der Welt.


  »Herr Enke!« Die etwa vierzigjährige Frau mit der starken Brille und der scharfgeschnittenen Nase wurde lauter. »Haben Sie denn nicht begriffen, daß ich genug von Ihren Geschäften weiß, um Sie jederzeit ins Kittchen zu bringen? Aber daran hab ich ja gar kein Interesse. Ich will schnell weg von hier und brauche Geld. Mein letztes Angebot: sämtliche Unterlagen für eintausendachthundert Mark!«


  Enke sah sie müde an.


  »Und mein letztes Wort: keine Mark! Es ist schade um Ihre Zeit!«


  Wutbebend erhob sich die Frau. »Dann eben nicht! Manche Leute hätten die Akten bestimmt gern.«


  »Wollen Sie mir drohen? Mit der Polizei? Lächerlich! Ich hätte mich der irdischen Gerechtigkeit schon längst gestellt, wenn ich nur wüßte, wie ich meine Tochter da raushalten kann.«


  Die Frau sah ihn höhnisch an. »Das Töchterlein! Ihre Inge wird erstaunt sein, dies alles zu lesen über ihren lieben Vati!«


  Enke fuhr auf. »Wenn Sie ihr auch nur eine Andeutung machen, bring ich Sie um. Ich warne Sie!«


  In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgeschlossen. Enke und die Frau schwiegen, maßen einander mit Blicken. Enke sah als erster zu Boden. Ein blondes junges Mädchen mit zartem Teint und strahlendblauen Augen trat ins Zimmer. »Tante Meta hat den F 8 zurückgebracht, Vati, und… Oh, entschuldige bitte, ich wußte nicht, daß du Besuch hast!«


  Die Frau mußte über beachtliche schauspielerische Fähigkeiten verfügen und über Geistesgegenwart obendrein, denn sie reichte dem jungen Mädchen die Hand, lächelte freundlich und sagte sanft, sie werde nicht mehr lange stören. »Ich komme vom Katasteramt. Wir müssen unsere Unterlagen zum großen Teil erneuern, und Ihr Herr Vater hat mir sehr geholfen.« Nachdem Inge Enke irgendeine Höflichkeit gemurmelt hatte, sagte die Frau: »Allerdings muß ich heute nachmittag noch einmal vorbeikommen, jedoch nur wegen einer Unterschrift unter die dann fertigen Akten.«


  Das junge Mädchen zog sich auf den Flur zurück, den ihre Verwandte gerade betrat. »Du, Tante Meta, geh bitte noch nicht rein! Vati hat Besuch. Eine Frau vom Katasteramt. Sieht scheußlich aus, ist aber sehr nett.«


  Heinz Ott hatte die Brille abgenommen, die er lediglich zum Lesen und Schreiben brauchte. Dennoch wirkte er mit seinem blassen Gesicht, den schmalen Schultern und schlanken Händen wie ein Gelehrter, der sich besser in den Höhen des Geistes auskennt als in den Niederungen menschlicher Bereicherungssucht.


  »Sagen Sie mal, Eva, wieso backen wir in letzter Zeit andauernd schliff?«


  Eva Balk, katzenhaft, rothaarig und grünäugig, spitzte den sinnlichen Mund und sah ihren Chef eine ganze Weile nachdenklich an, ehe sie antwortete.


  »Entweder die Schiebereien hören allmählich auf, könnte ja sein, weil das Bewußtsein sich entwickelt und die Zeitungen auch immer wieder über Prozesse berichten, oder – tja, oder es geht nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Die erste Antwort wollen wir mal rasch vergessen, ja! Natürlich geraten von den ehrlichen Leuten immer weniger auf Abwege, wenn die Versorgung nach und nach besser wird. Aber die Erzganoven, noch dazu wenn es sich um eingefleischte Gegner unseres Aufbaus handelt, die bleiben Schädlinge, bis wir sie hinter Gitter bringen. Ja, und darum kann man gar nicht wachsam genug sein. Eva, wir müssen auch im Privatleben aufpassen wie die Heftelmacher! Mir ist da zu Ohren gekommen, Sie seien mit der Tochter von diesem Großhändler Enke befreundet. Stimmt das?«


  Eva Balk wurde rot. »Ja, das stimmt. Wir haben uns beim Ziegelputzen kennengelernt. Wie Sie sehen, hat diese Schmarotzertochter also Bewußtsein!«


  »Was soll denn diese Ironie, Eva? Fräulein Enke, wie heißt sie noch, Inge, nicht wahr, Fräulein Inge Enke kenne ich nicht. Ich erlaube mir also auch kein Urteil über sie. Aber ich kenne die Klassenlage dieses jungen Menschen, und da ist halt vieles möglich. Ziegelputzen, na schön! Aber das kann auch Tarnung sein. Nun bleiben Sie doch bitte ruhig, Eva! Ich bin wachsam, nicht argwöhnisch – das ist ein großer Unterschied. Wäre ich argwöhnisch, könnte ich vermuten, daß sie den Enkes unsere Kontrollen vorher ankündigen, gegen Bezahlung oder aus reiner Freundschaft. Als wachsamer Mensch sehe ich ganz andere Gefahren: Einmal schimpfen Sie in Gegenwart dieser Inge Enke über die verdammten Überstunden wegen der Zuckerdiebe. Ein andermal wissen Sie schon am Donnerstag, daß Sie das ganze Wochenende über keine Zeit haben werden. Und jedesmal hat der Gegner wieder ein Steinchen mehr in seinem Mosaik. Der Klassenfeind, Eva, das muß ich Ihnen doch nicht erklären!«


  Die Sekretärin schwieg lange. Dann sagte sie leise, so sehr oft treffe sie sich gar nicht mit Inge Enke.


  »Das sollten Sie aber!« Ott sprach jetzt wieder in seiner gewohnten bedächtigen Art. »Und dabei einiges erzählen, was wir uns gemeinsam ausdenken.«


  Der Körper der jungen Frau spannte sich. »Das wäre mir zu hinterhältig.«


  »Sie großes Kind! Wenn dieses Fräulein Enke nichts mit Schiebereien zu tun hat, hört sie Ihnen nur mit halbem Ohr zu, solange Sie von unserer Arbeit erzählen. Steckt sie aber mit im Sumpf, dann sind Skrupel nicht angebracht. Es steht viel auf dem Spiel.«


  Eva Balk wand sich. »Vielleicht haben Sie recht, aber ich kann nicht schwindeln.«


  Ott lächelte. »Das macht Sie ja so sympathisch! Unsere kleinen Erfindungen werden Sie so unlustig und verlegen erzählen, daß alles ganz glaubwürdig klingt. Zunächst einmal könnten Sie durchblicken lassen, der Herr Enke sei für uns völlig uninteressant.«


  »Ich werde es mir überlegen.«


  »Tun Sie das! Ich muß jetzt außer Haus, komme aber wieder. Falls mich jemand sucht: Poststraße 21, Lebensmittelgeschäft Eifler.«


  Am Schaufenster des kleinen Ladens von Meta Eifler in der Poststraße war ein kleiner Rolladen herabgelassen. Heinz Ott ging ins Haus und klingelte im Erdgeschoß, wo laut Türschild »M. Eifler« wohnte. Ein glatzköpfiger Mann öffnete ihm.


  »Guten Tag! Mein Name ist Ott. Ich komme vom Wirtschaftsamt und möchte bitte Ihre Frau sprechen.«


  Der Mann trat nicht zur Seite. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Selbstverständlich! Hier, bitte!«


  »Danke, Herr Ott! Vom Telefon her kennen wir uns ja schon. Ich bin Kriminalkommissar Drehl.«


  Ott starrte auf die Blechmarke. »Aber wieso… ich meine, was ist denn mit Frau Eifler? Der Laden zu, Sie hier?«


  Drehl schnaufte. »Sonst sage ich in solchen Fällen gern, daß ich es bin, der die Fragen stellt. Aber da wir ja sozusagen Kollegen sind: Wir erhielten einen Anruf, weil der Laden um fünfzehn Uhr nicht geöffnet wurde. Ich habe mir Zutritt zur Wohnung verschafft. Von Frau Eifler keine Spur.«


  Sie traten vom Flur in den ordentlich und sauber wirkenden Laden, wo es angenehm würzig roch. »Darf ich fragen, was Sie hergeführt hat?« Der Kommissar lehnte sich gegen den Ladentisch und sah Ott erwartungsvoll an.


  »Reine Routine.« Ott blinzelte ein wenig. »Ich gehe immer wieder einmal in einen Laden, ohne mich vorher anzumelden.«


  Rund eine Stunde vor Dienstschluß traf Heinz Ott wieder im Wirtschaftsamt ein. Er bearbeitete noch einige Akten und erwiderte Eva Balks Abschiedsworte sehr zerstreut. Kaum aber hatte sie die Baracke verlassen, heftete er sich an ihre Fersen.


  Wie immer um diese Tageszeit war die Straßenbahn übervoll, doch Ott drängelte sich auf den hinteren Perron des letzten Wagens, in den Eva vorn eingestiegen war.


  Zwei ältere Frauen redeten unaufhörlich vom Essen. »Die neue Hefepaste mit Fischgeschmack ist zu Pellkartoffeln gar nicht so übel«, versicherte die eine gerade, als Ott sah, daß Eva aussteigen wollte. Er flüsterte der verdutzten Frau ins Ohr: »Na dann, guten Appetit!« und sprang ab.


  Eva Balk ging zielstrebig zwischen beräumten Trümmerflächen hindurch auf eine Lindenallee zu, deren Blätter in vielen unterschiedlichen Grüntönungen schimmerten. Jenseits der Allee führte die Holzmannstraße steil bergan Ott folgte Eva in gebührendem Abstand, doch die junge Frau drehte sich kein einziges Mal um. Als sie in einer zweistöckigen Villa am oberen Ende der Straße verschwand, schlenderte Ott gemächlich dorthin und las den Namen »Enke« auf einem polierten Messingschild.


  Den Feierabend genoß Heinz Ott, indem er in einem Lehnstuhl döste. Seine Frau war für einige Tage zu einer Nichte gefahren, die ein Baby erwartete.


  Plötzlich klingelte jemand Sturm. »Immer mit der Ruhe!« Ott schlüpfte in die Pantoffeln.


  Vor der Tür stand ein schätzungsweise dreißigjähriger Mann mit rabenschwarzem Haar und Adlernase und hielt ihm eine Blechmarke hin »Herr Ott? Kriminalpolizei.«


  Ott pfiff durch die Zähne, was nicht recht zu seinem gelehrten Aussehen paßte. Er führte den Besucher ins Wohnzimmer. »Was gibt es denn so Eiliges? Ich habe eben erst mit Ihrem Chef gesprochen. Sie gehören doch zu Herrn Drehls Abteilung?«


  »Mein Name ist Fruhner, Kriminalobersekretär Fruhner.«


  Ott klatschte in die Hände. »Das konnten Sie doch gleich sagen! Mich so zu erschrecken? Ja, Drehl hat mir gesagt, daß wir auf Sie nicht verzichten können, wenn wir groß ins Geschäft kommen wollen. Sagen Sie mal, könnten Sie ihm nicht die zweihundert Mark wiedergeben, die ich mir von ihm geliehen habe? Ich mag keine Schulden.«


  Eifriges Nicken. »Das mach ich gern!«


  Ott kramte in der Brieftasche. »Hier, viermal fünfzig. Bitte zu quittieren!« Er riß ein Blatt von einem neutralen Quittungsblock, den er aus dem Schreibtisch holte, und setzte den Betrag ein. Nachdem er eine krakelige Unterschrift erhalten hatte, übergab er das Geld und fragte: »Weswegen sind Sie gekommen?«


  »Ich sollte Ihnen ausrichten, daß…« Der Mann stöhnte. »Verdammt! Mein Magengeschwür! Könnten Sie mir wohl bitte ein Glas Wasser bringen, für die Tablette?«


  »Aber gern!«


  Als der Mann den Wasserhahn in der Küche laufen hörte, steckte er blitzschnell die noch auf dem Tisch liegende Quittung ein. Dann schlich er zur Wohnungstür.


  »Wohin so eilig?« Ott stand hinter ihm, ein scharfes Küchenmesser in der Hand, die Schneide nach oben.


  Der andere wurde blaß. »Was soll denn das? Ich habe Schritte auf der Treppe gehört und…«


  »Schon gut.« Ott dirigierte ihn ins Wohnzimmer zurück und warf einen raschen Blick auf den Tisch. »Dachte ich es mir doch! Hat das Früchtchen die Quittung kassiert!«


  Der Schwarzhaarige stürzte sich auf Ott, wurde jedoch mit einer schnellen Bewegung abgewehrt. Fluchend betrachtete er die Schnittwunde an seinem rechten Arm.


  »Das nächste Mal bleibt es nicht bei einem Kratzer!« herrschte Ott ihn an, »Raus mit der Quittung! So, nun die zweihundert Mark!«


  »Aber…«


  »Kein Aber! Betrachte das als Lehrgeld, du Ganove, und sieh dir das nächste Mal genauer an, mit wem du dich einläßt! So, nun verschwinde!«


  Dem eilfertig Gehorchenden stellte Ott sich in den Weg. »Ach was! Bleib noch! Wollen mal telefonieren und den Drehl fragen, was er von der Sache hält!«


  Am Dienstagmorgen um acht Uhr bat Kommissar Drehl ironischen Tons darum, man möge ihm den Herrn Kriminalobersekretär Fruhner vorführen.


  Zwei uniformierte Polizisten brachten den Mann herein. »Setzen Sie sich!«


  Mit einer Handbewegung entließ Drehl die beiden Bewacher. »Nun gut, wollen wir mal unter vier Augen miteinander reden, ehe ich noch einige Herren hereinbitte! Wie kann man denn einen ehrsamen Bürger um zweihundert Mark berauben wollen, indem man ihm eine Quittung klaut, he? Und so was als Angehöriger der Kriminalpolizei! Haben Sie sich gar nicht überlegt, wie das unseren Ruf schädigt?«


  Der Festgenommene rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Auf seiner Adlernase bildeten sich zahlreiche Schweißtröpfchen. »Das mit der Quittung war ja Zufall. Das konnte ich nicht voraussehen, ich mußte bloß schnell schalten.«


  »Hm. Ich hab deine erste Aussage gelesen, mein Freund.« Mit dem Übergang zum Du war Drehls Stimme merklich weicher geworden. »Du sagst da, daß du zum ersten Mal so was gemacht hast. Und dabei bist du angeblich einer Verschwörung auf die Spur gekommen, weil dieser Ott dich wirklich für Fruhner hielt. Stimmt doch so, oder?«


  »Ja, ganz genau! Der Ott macht mit einem gewissen Kommissar Drehl halbpart bei irgendwelchen Geschäften, und der Fruhner hängt auch drin.«


  Drehl schüttelte den Kopf. »Aber welchen Grund hat Ott dann, dich der Polizei zu übergeben?«


  »Ach, der wollte bestimmt nicht, daß das so abläuft! Diesem Drehl wollte er mich übergeben, weil ich ihn um die Quittung beschis… weil ich die eingesteckt habe.«


  »Hm. Klingt plausibel. Sag mal: Hans Zeisler, ist das dein richtiger Name?«


  »Ja, der ist echt.«


  »Nun gut. Dann will ich mal so höflich sein, dir meinen Namen zu nennen. Ich bin Kommissar Drehl.«


  Der Mann atmete auf. »Na, da werden wir uns bestimmt einig!«


  »Aber ja!« Wieder bestellte Drehl den Obersekretär Fruhner zu sich, diesmal ohne alle Ironie. »Guck mal, dort sitzt dein Doppelgänger!« Fruhner, hochaufgeschossen und erschreckend mager, beugte sich zu dem Adlernasigen hinab. »Wie kamen Sie denn auf die Idee, meinen ehrlichen Namen zu mißbrauchen, Sie Galgenvogel?«


  »So können Sie mit mir nicht reden!«


  »Ach nein? Was meinen Sie denn, wie die Richter mit Ihnen reden werden? Wir haben noch drei unaufgeklärte Fälle, wo ein falscher Kriminalist den Leuten die Wohnung ausgeraubt hat. Eine Frau hat davon einen Herzanfall bekommen und ist heute noch im Krankenhaus. Dazu die Schädigung des Ansehens der Polizei – unter fünfzehn Jahren wird da nichts zu machen sein.«


  Der Mann fingerte an seinem Kragen. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«


  Fruhner fuhr herum, als sein Chef loslachte. »Ein Glas Wasser! Für die Tablette. Am liebsten wäre dir wohl, wir gingen beide raus und holten es dir, was? – Na los, hol ihm eins! – Und du sagst mir inzwischen, woher du den Namen Fruhner kanntest.«


  »Von einem in der Kneipe. Im ›Grünen Frosch‹ in Cottau. – Oh, danke!« Er trank das Glas hastig aus. »Der war ziemlich voll. Ich setzte mich zu ihm an den Tisch…«


  »Damit Sie ihm die Brieftasche auffangen konnten, falls er sie verlor, wie?« fragte Fruhner, aber der Kommissar winkte ärgerlich ab.


  Angesichts der offenbar ungeheuerlichen Verdächtigung grub sich eine steile Trotzfalte in die Stirn des Mannes. Dann aber seufzte er und sprach weiter: »Der murmelte so vor sich hin. ›Der ahnt was, der Fruhner ahnt was.‹ Nach einer Weile hab ich ihn gefragt, wer das ist, der Fruhner. Da hat er die Augen aufgerissen und gelallt: ›Kriminalobersekretär‹, bloß daß er dazu mehrere Anlaufe brauchte, na, und dann ist er eingeschlafen, den Kopf auf den Annen.«


  »Wie er heißt, weißt du nicht, nein? Nun gut, dann beschreib ihn uns mal!«


  »Ach, der sah komisch aus. Wie ein Seehund, ich meine, im Gesicht. Ganz kleine Augen, runder Schädel. Ansonsten unauffällig.«


  Die beiden Kriminalisten sahen einander ausdrucksvoll an. »Abführen!« rief Drehl.


  Ebenfalls am Dienstagmorgen um acht Uhr wurde Herbert Schurig als Praktikant im Wirtschaftsamt eingestellt. Man teilte ihn zunächst der Bezugsscheinabteilung zu, die unmittelbar neben der Prüfstelle untergebracht war. Nur der Amtsleiter und der Personalchef wußten Bescheid.


  Den ersten Kontakt zur Prüfstelle verschaffte sich der frischgebackene Kriminalist während der Frühstückspause. Er klopfte an Otts Tür. »Ich wollte mich höflichkeitshalber vorstellen, weil ich im Nachbarzimmer arbeite. Mein Name ist Schurig, Herbert Schurig. Ich bin Praktikant, möchte später gern Volkswirtschaft studieren.«


  »Sehr schön!« sagte Ott und überlegte angestrengt, woher er diese fixen Augen und diese jungenhafte Stimme kannte.


  Schurig reichte auch Eva Balk die Hand und erschrak. So hübsch hatte er sich diese Sekretärin nicht vorgestellt. Er hielt ihre Hand recht lange, bis die junge Frau ihn spöttisch ansah und er verwirrt losließ. Dann faßte er sich wieder und richtete den Satz an Ott, den er vorbereitet hatte. »Vorher war ich im Rathaus tätig. Dort sagte jemand, die Kreisprüfstelle ist die wichtigste Abteilung im ganzen Wirtschaftsamt. Finden Sie das auch?«


  »Na ja, wir sind so eine Art Wirtschaftspolizei.«


  Sieh an, er ist richtig geschmeichelt, dachte Schurig, das hab ich gut gemacht.


  Ob er den Wink mit dem Zaunspfahl verstanden hat, fragte sich Ott, dem eingefallen war, daß haargenau dieser junge Mann zu einer Doppelstreife der Polizei gehört hatte, von der er wenige Wochen zuvor am Nordbahnhof gebeten worden war, sich auszuweisen.


  Scheinbar leichthin fragte Schurig: »Und? Große Erfolge?« Es klingelte; die Pause war zu Ende. »Ja, aber nur bei strenger Ausnutzung der Dienstzeit!« erwiderte Ott spöttisch und komplimentierte den jungen Mann damit hinaus. Dieser Drehl, dachte er, was soll denn das nun wieder heißen?


  Die Fesseln an Händen und Füßen schnitten tief ein, doch schlimmer als die Schmerzen war die verzweifelte Wut. Wieso war sie nur noch einmal in dieses Haus gekommen, wo man sie nicht mochte? Was würde mit ihr geschehen? Mit einem Mal ahnte sie es und wimmerte.


  Sie hörte Schritte. In den Augen, die sie kalt und starr anblickten, las die Frau ihr Urteil. Es gab keine Hoffnung mehr! Die teilnahmslose, unendlich müde klingende Stimme bestätigte ihr nur, was sie ohnehin schon wußte. »Ich werde Sie nicht quälen. Wozu auch? Gegen Sie persönlich hab ich nichts. Aber Sie wissen zuviel. Wollen Sie vielleicht beten?«


  Vier Uhr und zehn Minuten war es am Mittwochmorgen, als eine Doppelstreife der Schutzpolizei auf dem Gelände der Hafenmühle eine grauenhaft zugerichtete weibliche Leiche fand. Man hatte die Tote mehrfach überfahren, das Gesicht war völlig unkenntlich. In der zur Faust geballten Rechten hielt die Frau einen Hornknopf, wie sie an Lederhosen, Trachtenjacken und dergleichen zu finden sind. Am Ringfinger trug sie einen silbernen Siegelring mit den Buchstaben ME. Es stellte sich heraus, daß der Fundort keinesfalls der Tatort war. Nach Meinung des Polizeiarztes hatte man die Frau am Dienstagabend zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Uhr erdrosselt und wenig später zur Hafenmühle gefahren, auf den Boden gelegt und mindestens viermal überfahren. Es wurden Reifenspuren gesichert, die offenbar zu einem Pkw vom Typ Ifa F 8 gehörten. Bei der anschließenden Obduktion wurde das Alter der Toten mit zweiundvierzig bis fünfundvierzig Jahren angegeben. Die Tatzeit ließ sich auf drei Stunden eingrenzen: achtzehn bis einundzwanzig Uhr.


  Zu einer Dienstbesprechung am Mittwochmorgen ließ Kommissar Drehl auch Herbert Schurig rufen. »Du bis enttarnt, mein Lieber, aber mach dir nichts draus, ist nicht deine Schuld! Ein dummer Zufall. Jetzt gibt es Wichtigeres.«


  Er informierte die Anwesenden über den Leichenfund an der Hafenmühle und teilte mit, der Kriminalrat habe befohlen, der Mordkommission jede mögliche Zuarbeit zu leisten. »Wer es noch nicht wissen sollte: Eine Lebensmittelhändlerin namens Meta Eifler wird vermißt. Von uns, denn Angehörige hat sie keine. Tja, und nun dieser Siegelring mit den Initialen ME. Da kann man schon mal eine Hypothese aufstellen, nicht wahr. Allerdings wird es schwer halten, die Tote zu identifizieren, na, vielleicht gibt das Gebiß was her. Inzwischen sollten wir mal ein bißchen nachdenken! Vorgestern erfahren wir, daß Meta Eifler ihren Laden nachmittags nicht aufmacht. Ich gehe selbst hin, weil ich in der Nähe zu tun habe, und lerne den Ott kennen.«


  »Der für mich ein dunkler Kunde ist«, warf Fruhner ein. »Wenn er schon die Blechmarke von dem Zeisler als gefälscht erkannte, was erzählt der dem dann so eine Räuberpistole? Und hält den viel Stärkeren mit einem Messer in Schach?«


  Drehl schnaufte. »Der Ott war im Widerstand gegen die Nazis. Der weiß sich seiner Haut zu wehren. Aber er konnte ja nicht wissen, ob der Zeisler ein paar Komplicen in der Nähe hat. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. So gesehn, hat Ott taktisch nicht nur richtig, sondern einfach großartig gehandelt. So, mal weiter! Heinz Ott sagte mir, zwischen seiner Sekretärin Eva Balk und der Tochter von dem Enke gibt es eine Art Freundschaft. Er hat der Balk ins Gewissen geredet und sie sogar mit Desinformationen losgeschickt, obwohl sie erst nicht recht wollte. Schurig, du kennst sie als einziger von uns. Wie ist diese Eva Balk?«


  »Sehr hübsch!« rief Herbert Schurig und erntete einhelliges Gelächter. Er wurde rot. »Na ja, mehr weiß ich noch nicht.«


  »Nun gut. Also, Ott und ich bei der Eifler im Laden. Dann der falsche Fruhner bei Ott. Dessen Sekretärin bei Enke, von dem Zeisler angeblich den Namen Fruhner kennt. Da schließt sich ein Kreis – bloß eben ein leerer!«


  »Und der Hornknopf?« fragte Fruhner. »Durch die Leichenstarre in der Faust der Toten geblieben – oder nachträglich reingelegt?«


  »Reingelegt. Das ist das richtige Wort. Irgend jemand hat uns tüchtig reingelegt. Also, ich fahre zu Enke! Fruhner kommt mit. Schurig, du gehst in den ›Grünen Frosch‹ in Cottau! Hier sind Fotos von Zeisler und Enke. Finde heraus, ob die beiden dort zusammen ins Gespräch gekommen sind! Danach meldest du dich im Wirtschaftsamt ab, holst deine Sachen und erkundigst dich, ob dort jemand Lederhosen oder Trachtenjacken trägt. Aber frag nicht den Ott! Der mußte dir nämlich mal an einem Bahnhof den Ausweis zeigen und hat dich wiedererkannt.«


  »Immer wieder dieser Ott!« murmelte Herbert Schurig. Dann fragte er, ob er auch ein Foto von Meta Eifler bekommen könnte. Drehl klopfte ihm auf die Schulter. »Bist schon richtig! Hier, schwirr ab!«


  Statt der erwarteten verräucherten Kneipe fand Schurig in Cottau eine adrette, wenn auch bescheiden eingerichtete Gaststätte vor. Er zeigte der weißhaarigen Kellnerin die Fotos von Enke und Zeisler. Als sie abweisend reagierte, zückte er seine Blechmarke. »Die Kripo! Ja, Herr Enke ist oft bei uns. Er hat früher in der Nähe gewohnt.«


  »Kommt er allein?«


  Die alte Frau sah ihn traurig an. »Jetzt ja, weil seine Frau doch so plötzlich gestorben ist. Vor acht Wochen ungefähr, ja, im März war es. Vorher kam er seltener, aber immer mit ihr zusammen. Die waren ein Herz und eine Seele. Ach ja, gegen den Tod kann keiner an!« Mißtrauisch beäugte sie das zweite Foto. »Wie der Kerl heißt, weiß ich nicht. Eine Nase hat der – also, vor dem tät ich meine Hühner verstecken, wenn ich welche hätte!« Schurig stimmte in ihr Lachen ein. »Aber er war mal hier?«


  »Paarmal schon. Immer ganz still, aber ich hab dauernd das Gefühl, der will was abschnappen. Unsympathischer Bursche!«


  »War er mal mit Herrn Enke zusammen?«


  »Ja, das stimmt. Aufgedrängelt hat er sich ihm. Der Herr Enke hatte schon einiges intus, und da ist dieser Geier zu ihm an den Tisch. Aber ich hab aufgepaßt!« Sie warf sich in die zierliche Brust.


  »Lange Finger, so was gibt es im ›Frosch‹ nicht!«


  »Wann war denn das?«


  »Vergangene Woche. Am Freitag wohl. Aber ganz sicher bin ich mir da nicht.«


  »Macht nichts! War Herr Enke später nochmal hier?«


  »Ja, gestern. Von sechs bis elf. Na, dienstags ist doch der Skatabend!«


  »So, nun will ich Sie nicht länger aufhalten. Kennen Sie zufällig diese Frau?«


  »Na, kennen nicht. Sie hat den Herrn Enke mal hier abgeholt. Ich war ganz wütend, weil seine Frau da erst vier Wochen tot war, aber der Willi, was der Wirt ist, der sagte, das ist eine Verwandte von Herrn Enke.«


  Herbert Schurig bedankte sich und eilte zur nächsten Telefonzelle. Anschließend fuhr er mit der Straßenbahn ins Wirtschaftsamt.


  Die Erkundigung wegen des Hornknopfes ging rasch vonstatten. »Eine Trachtenjacke wollen Sie sich kaufen?« Die Sachbearbeiterin in der Bezugsscheinstelle lachte. »Wohl für Ihren Großvater? Das ist doch nichts für Sie! Ja, ein älterer Mann, wie der Herr Ott, der sieht gut in seiner Trachtenjacke aus.«


  Als in der Prüfstelle niemand auf sein Klopfen reagierte, ging Schurig zum Personalchef und verabschiedete sich. Von dessen Zimmer aus rief er im Kriminalamt an. »Weder Ott noch Eva Balk sind da. Aber Ott besitzt eine Trachtenjacke. Ob er sie heute trägt, weiß ich nicht. Im übrigen bin ich ab sofort einsatzbereit.«


  »Na, dann fahren Sie mal ins Paradies!« sagte der Diensthabende.


  »Wie bitte?«


  »Zu Eva! Sie wohnt bei ihrer Großmutter, einer Frau Wiedrich. Gosterwitzer Straße 1, das ist in Kleinrackwitz, gegenüber der Post. Fahren Sie mit der Neun bis zur Haltestelle Waldpark. Dann halten Sie sich rechts!«


  Drehl und Fruhner wurden von Werner Enke wortlos ins Wohnzimmer geführt. Auf einem für zwei Personen gedeckten Frühstückstisch standen, kaum angerührt, Teller mit Wurst, Quark und Käse. Eine Literflasche war nur noch zur Hälfte mit einer wasserklaren Flüssigkeit gefüllt.


  »Haben wir Sie beim Frühstück gestört?« fragte der Kommissar.


  Enke winkte ab. »Ach woher! Wir haben beide nicht den rechten Appetit.« Er fing Drehls Blick auf und deutete ihn falsch. »Oh, wie wäre es mit einem Schnaps, meine Herren? Der ist nicht etwa aus Kartoffeln gebrannt, sondern aus Melasse, streng nach Vorschrift.«


  Enke sah den Kommissar erwartungsvoll an, und Drehl dachte: Er erinnert wirklich an einen sehr, sehr traurigen Seehund!


  »Ein Gläschen kann nichts schaden!« antwortete er und bemerkte amüsiert Fruhners vorwurfsvolle Miene. Nein, die Formel, sie seien im Dienst, würde diesen Enke, der gerade ein wenig aus sich herausgegangen war, mit Sicherheit veranlassen, sich wieder einzuigeln. Drehl wußte, wieviel Zeit, Kraft und Nerven er sparen konnte, wenn er die Atmosphäre entkrampfte. Er stieß Fruhner leicht an, woraufhin auch dieser sich ein Glas in die Hand drücken ließ.


  Drehl fand den Schnaps recht gut und bezweifelte, ob dafür wirklich nur Melasse verwandt worden war. Aber das war jetzt gleichgültig. »Nun gut. Ein feiner Tropfen, aber wir sind natürlich nicht zum Trinken hergekommen. Herr Enke, kennen Sie eine Frau Schmitz?«


  Enke nickte. »Leider ja! Sie war vorgestern hier. Bei ihrer Arbeit auf dem Güterbahnhof ist sie irgendwie an Rechnungen, Lieferscheine und so was rangekommen, die mich belasten. Sie wollte mich erpressen. Lächerlich! Wenn ich nicht solche Angst um meine Tochter hätte, dann wäre Ihr Besuch hier überflüssig!«


  Drehl schaltete schnell. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten sich gestellt?«


  »Was sonst? Vor acht Wochen ist mir die Frau gestorben. Ganz plötzlich, Leibschmerzen, Fieber, aus! Es war eine Perforation, sagt der Arzt. Mag sein, aber vor allem war es eine Strafe des Himmels für meine… meine Schiebereien. Seitdem hab ich mich auf solche Sachen nicht mehr eingelassen, obwohl manche Leute weiß Gott gebettelt und gedroht haben.«


  Drehl und Fruhner sahen sich an. Der Kommisar fühlte sich seltsam berührt. Monatelang hatte er darauf hingearbeitet, den Chef des Schieberrings dingfest zu machen, doch dieses freiwillige, klägliche Geständnis hinterließ einen schalen Geschmack im Mund. Wie der Schnaps, der wohl doch nicht so besonders gut war.


  »Herr Enke, haben Sie heute schon viel getrunken?«


  »Aber nein! Das war das zweite Glas. Ich bin voll bei Sinnen. Die Strafe des Himmels habe ich erlitten. Hier auf Erden kann es nicht mehr schlimmer kommen – wenn Sie es meine Inge nicht entgelten lassen! Sie ahnte ja nicht, wie ich gesündigt habe, wußte davon ebensowenig wie ihre Mutter selig. Nicht wahr, sie muß nicht ins Gefängnis?« Enkes Augen hingen an Drehls Mund.


  »Wenn sie tatsächlich nicht eingeweiht war, gibt es keinen Grund, sie vor Gericht zu stellen. Könnten wir Ihre Tochter jetzt bitte sprechen?«


  »Nein, leider nicht. Sie ist schon in aller Frühe zu mehreren Gärtnereien gefahren, wegen Rhabarber. Da nimmt sie meinen F 8 und ist den ganzen Vormittag unterwegs. Aber nie vergeblich; sie ist sehr, sehr tüchtig.«


  Fruhner, skeptisch bis zum Argwohn, wollte es genauer wissen. »Herr Enke, ich habe vorhin festgestellt, daß beide Teetassen noch warm sind. Wie kommt das, wenn Ihre Tochter schon einige Zeit außer Haus ist?«


  »Wie? Ach so! Inge hat gleich in der Küche gefrühstückt. Das zweite Gedeck hier gehört meiner Cousine. Sie hat sich zurückgezogen, als es klingelte. Fühlt sich nach einer Krankheit noch nicht ganz wohl und ißt wie ein Spatz.«


  »Aha! Wie heißt Ihre Verwandte?«


  »Meta Eifler.«


  Fruhner konnte einen kleinen Japser nicht unterdrücken. Kommissar Drehl aber sagte seelenruhig: »Wir möchten Frau Eifler sprechen.«


  Enke zögerte, sagte verlegen: »Ja, gewiß! Aber wenn Sie ihr… Ich meine, vielleicht müssen Sie ihr nicht sagen, was ich gemacht habe! Sie ist so streng, die Meta, und so korrekt. Auch noch nicht wieder ganz gesund, wie gesagt. Es würde sie arg mitnehmen, wissen Sie!« Er sah Drehl bittend an.


  »Nun gut. Zumindest vorläufig erfährt sie nichts!«


  Enke atmete auf. »Meta! Meta, kommst du bitte mal?« rief er sehr laut, jedoch ohne sich zu erheben.


  Man hörte eine Tür im Obergeschoß klappen, dann langsame Schritte. Die ins Zimmer tretende Frau war knochig gebaut, hatte ein hartes Gesicht mit strengen, prüfenden Augen und einem festen Mund. Das Haar trug sie zu einem straffen Knoten gekämmt. »Ja, Werner?«


  »Meta, die Herren sind von der Kriminalpolizei.«


  Augenbrauen gingen erstaunt und eine Spur entrüstet in die Höhe. »Eifler mein Name. Sie wünschen?« Sie setzte sich neben ihren Verwandten.


  Drehl stellte sich selbst und Fruhner vor. »Nur eine Rückfrage! Kennen Sie eine Frau Schmitz? Barbara Schmitz?«


  »Schmitz?« Die Frau wandte sich an Enke. »Sagte Inge nicht, daß deine Besucherin am Montag so hieß? Die vom Katasteramt?«


  Enke zupfte sich am Ohrläppchen. »Ja«, antwortete er ausweichend, »die Frau, die am Montag bei mir war, hieß Barbara Schmitz.«


  »Und was ist mit ihr?«


  »Oh, nichts weiter!« beteuerte Drehl. »Uns liegt eine Anzeige vor, und wir müssen ihr nachgehen. Dazu brauchen wir übrigens Herrn Enke als Zeugen. Möglicherweise für einige Tage, sicherlich auch außerhalb. Wenn Sie ihm ein paar Sachen packen könnten?«


  In Meta Eiflers Stirn grub sich eine steile Falte. »Mehrere Tage? Aber er ist doch nicht verhaftet?«


  »Aber bitte, packen Sie doch den Koffer, ja?«


  Mit sorgenvoller Miene ging Frau Eifler hinaus. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Enke leise: »Ich danke Ihnen.«


  Drehl hielt ihm das Foto Zeislers hin. »Kennen Sie diesen Herrn?« Er beobachtete Enke scharf und war überzeugt, daß dessen Reaktion – spontanes Kopfschütteln, dann allmähliches Erkennen – nicht geschauspielert war.


  »Ja, der kam neulich im ›Grünen Frosch‹ an meinen Tisch. Das ist eine Gaststätte in Cottau. Er war ganz fidel, aber ein elender Nassauer. Ich mußte seine Zeche zahlen, weil er plötzlich weg war.«


  »Kann es sein, daß Sie an dem Abend vor sich hingemurmelt haben: ›Der Fruhner ahnt was.‹?«


  »Durchaus möglich!« Enke musterte Fruhner. »Sie waren ja schon mehrmals hier zu Kontrollen, und ich hab genau gemerkt, daß Sie mir nicht über den Weg trauen.«


  Das Telefon klingelte. Fruhner nahm ab. »Für Sie, Herr Kommissar!«


  Das Gartentor stand offen. Herbert Schurig klingelte an der Haustür. Aus dem Obergeschoß des zweistöckigen Hauses im Schweizer Stil rief eine weibliche Stimme: »Wer ist da?«


  »Ich, Herbert Schurig.«


  Eva Balk kam herunter, schloß auf, musterte ihn von oben bis unten. »Was wollen Sie denn hier?«


  »Mich um Sie kümmern? Sind Sie etwa krank?«


  »Na, hören Sie mal! Ginge Sie das etwas an?«


  Der Kriminalist zückte seine Blechmarke. Die junge Frau betrachtete sie eingehend.


  »Immer was Neues! Der Herr Praktikant entpuppt sich. Na, kommen Sie schon rein!«


  Sie führte ihn in ein behagliches Zimmer. »Großmutters Reich, aber sie ist verreist. Möchten Sie vielleicht ein Glas Selters?«


  »Sehr gern, Danke schön! Hm, fein kühl. So, Fräulein Balk, nun muß ich aber dienstlich werden! Wieso sind Sie heute nicht zur Arbeit erschienen? Sind Sie krank?«


  Grüne Augen funkelten ihn empört an. »Seit wann interessiert sich denn die Kripo für so was?«


  Schurigs Stimme wurde härter. »Seit wir wissen, daß Sie mit Inge Enke befreundet sind.«


  »Das hat mein Chef Ihnen erzählt, was? Dem traue ich auch nicht mehr. Schickt mich zu Inge, damit ich ihr was vorflunkere, und zeigt mich bei der Polizei an!«


  »Er hat Sie nicht angezeigt. Wieso auch? Ihre Freundschaft mit Inge Enke ist nicht strafbar. Doch dafür interessieren müssen wir uns schon. Würden Sie nun bitte meine Frage beantworten? Weshalb sind Sie zu Hause und nicht im Dienst?«


  Eva Balk schenkte ihm mechanisch von der Selters nach. Dann sagte sie tonlos, sie müsse erst mit sich ins reine kommen. Sie wisse einfach nicht, ob sie ihrem Chef erzählen solle, was sie bei Enkes zufällig gehört habe. Nie habe sie sich in das Leben anderer Menschen eingemischt.


  Herbert Schurig schwieg. Er sah zum halboffenen Fenster hinaus auf den roten Backsteinbau des Postamtes von Kleinrackwitz. Dann blickte er der jungen Frau in die Augen und sagte leise: »Vielleicht istesein Ausweg für Sie, wenn Sie es mir erzählen. Alles Private fällt bei mir unter die Schweigepflicht. Bitte, zögern Sie nickt zu lange! Es könnte sein, daß Sie uns bei der Aufklärung eines Mordes behilflich sind.«


  »Eines Mordes?« fragte Eva ängstlich. »Das ist es ja gerade, was ich befürchtet habe!« Sie trank ihr Glas aus. »Gestern nachmittag hat mir Herr Enke aufgemacht. Er wirkte ganz verändert. Seit dem Tod seiner Frau war er immer so teilnahmslos, aber diesmal schien er sehr wütend zu sein. Er knurrte nur, Inge komme bald wieder, und bot mir nicht mal einen Stuhl an. Plötzlich hörte ich aus dem Nebenzimmer einen immer lauter werdenden Streit. Es waren zwei Frauenstimmen. Die eine sprach keifend und wiederholte dauernd etwas wie ›Zu teuer soll das sein? Für diesen Spottpreis gebe ich die Sachen bloß ab, weil ich weg muß. Nein, es ist nicht zu teuer, und ich laß den Preis nicht nach!‹ Na, so in der Art. Und die andere, so eine helle Stimme, die war erst gar nicht zu verstehen. Und dann hörte ich plötzlich, wie sie sagte: ›Ich werde die Sachen wohl umsonst bekommen. Meinen Sie nicht? Keine Bewegung!‹ Die Frau, die so gekeift hatte, gab von da an keinen Ton mehr von sich. Mir war ziemlich komisch zumute, aber ich brachte einfach nicht den Mut auf, die Tür zum Nebenzimmer zu probieren. Einige Minuten später sah ich, daß sie nicht verschlossen gewesen war.« Sie verstummte.


  Schurig sah sie wissend an. »Weil Inge Enke herauskam, nicht wahr?« Eva Balk nickte. Kummer und Ratlosigkeit sprachen aus ihrem Blick.


  »Wohin war denn Herr Enke gegangen, nachdem er Sie eingelassen hatte?«


  »Aus der Wohnung hinaus. Ich glaube, in den Keller. Aber genau weiß ich das nicht.«


  »Und Sie befürchten allen Ernstes, Inge Enke könne jemanden… zum Schweigen gebracht haben?«


  »Nein. Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sie ist ein ganz sanftes Mädchen, aber… Ach, es ist alles so furchtbar!«


  Schurig überlegte. Mit der Toten an der Hafenmühle konnten Eva Balks Beobachtungen nur dann etwas zu tun haben, wenn dieser Streit so ausgegangen war, daß man das spätere Opfer betäubt, gefesselt oder auf andere Art wehrlos gemacht hatte.


  »Wer die Frau mit der keifenden Stimme war, wissen Sie nicht? Vielleicht haben Sie eine Vermutung?«


  »Nein. Es gibt da eine Verwandte, die öfters mal im Haushalt hilft, seit Frau Enke tot ist. Aber mit der ist Inge nicht per Sie. ›Tante Meta‹ sagt sie zu ihr.«


  »Meta?« Schurig sprang auf. »Familienname?«


  »Eichler. Nein, aber so ähnlich. Eifler, ja, Meta Eifler.«


  »Fräulein Balk, ich habe eine Bitte! Begleiten Sie mich rüber zum Postamt und dann in die Dienststelle! Was Sie beobachtet haben, kann sehr wichtig sein.« Er streckte ihr die Hand entgegen, ohne zu bemerken, daß dies kaum die korrekte polizeiliche Art war.


  »Ja, ich komme mit. Aber einen Zettel für Großmutter muß ich schreiben. Werde ich abends um sechs zurück sein?«


  »Ganz bestimmt.«


  Es klingelte. »Ich gehe!« Schurig öffnete die Haustür. Vor ihm stand ein blondes junges Mädchen mit blauen Augen. Sie sah ihn überrascht an. »Sie sind doch kein Arzt?«


  »Nein. Habe ich das behauptet?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich wollte zu Fräulein Balk. In ihrem Büro ging niemand ans Telefon, und der Pförtner oder Telefonist sagte, sie sei wahrscheinlich krank.«


  »Ach wo! Sie nimmt nur einen Tag frei. Bitte, kommen Sie herein!«


  Inzwischen war Eva Balk auf den Flur gekommen. »Wer ist denn da?« Herbert Schurigs breite Gestalt hatte die Besucherin verdeckt. Als er einen Schritt zur Seite ging, wurde Eva blaß. »Inge, du?«


  »Ja, Eva. Ich wollte mit dir reden. Wenn dein Bekannter vielleicht…«


  Steif, wie ein Automat, sagte Eva Balk: »Herr Schurig von der Kriminalpolizei. Fräulein Enke.«


  Mit gehetztem Blick vergewisserte sich die Blonde, daß Schurig zwischen ihr und der Haustür stand. Sie schob Eva brüsk beiseite, rannte in deren Zimmer, sah das halboffene Fenster und sprang hinaus auf die Rasenfläche. Herbert Schurig setzte ihr nach, stolperte jedoch über Eva Balks Bein. Er rannte in den Garten, dann hinaus auf die Straße. Von Inge Enke war nichts mehr zu sehen.


  Kommissar Drehl hatte Meta Eifler gebeten, ebenfalls mit zum Kriminalamt zu fahren. Da sei ein Diebstahl aufzuklären, und ihre Zeugenaussage werde benötigt.


  Er ließ sich vom Diensthabenden in dessen Zimmer über die neuesten Entwicklungen unterrichten.


  »Das Wichtigste, Herr Kommissar: Die Mordkommission hat einen Zahnarzt gefunden, der die Tote anhand des Gebisses eindeutig identifiziert hat. Sie heißt nicht Meta Eifler, sondern Barbara Schmitz. Und die ist seit Freitag verschwunden. Das heißt, am Freitag war sie noch im Dienst. Güterbahnhof, Spedition. Als sie am Sonnabend nicht zur Arbeit erschien, dachte man sich nichts weiter. Aber am Montag wurde sie auch zu Hause nicht angetroffen. In der Speditionsabteilung witterte man Unrat, und tatsächlich hat sie zwei Ordner voller Unterlagen mitgenommen. Rechnungen, Lieferscheine und so was. Weiter: Schurig hat angerufen. Ott besitzt eine Trachtenjacke. Ich habe Haussuchung veranlaßt. Ott selbst war nicht aufzufinden, also wurde die Wohnungstür gewaltsam geöffnet, drei Hausbewohner als Zeugen. An Otts Jacke fehlt ein Knopf von der gleichen Art und Größe, wie die Tote ihn in der Faust hielt. Auch von Schurig: Enke hat für die Tatzeit, des Mordes, meine ich, ein Alibi. Skat im ›Grünen Frosch‹ in Cottau. Und, immer noch Schurig: Die Meta Eifler ist laut Aussage der Kellnerin im ›Frosch‹ mit Enke verwandt.«


  »Na bitte, ist doch tüchtig, der Hüpferling! Einiges davon war sogar mir neu.« Drehl schmunzelte. »Wo treibt er sich denn rum?«


  »Ich hab ihn ins Paradies geschickt.« Der Kommissar, an den Humor des Diensthabenden gewöhnt, benötigte keine Schaltpause. »Ach! Ist denn die Eva nicht auf Arbeit?«


  »Eben nicht.«


  »Gut gemacht! Wir dürfen alle diese Leutchen nicht aus den Augen verlieren.«


  Der andere brummte. »Aber an Ott hängt keiner dran.«


  »Keine Bange! Wo der ist, weiß ich.«


  Eine Minute später sah er sich Lügen gestraft. Das Telefon klingelte, der Diensthabende nahm ab. »Na, da wird er aber staunen!« Er legte auf. »Entschuldigung, aber Sie wissen wirklich, wo Ott steckt?«


  »Ja. In einer Beratung auf der sowjetischen Kommandantur.«


  »Irrtum! Er steht am Einlaß und spuckt Gift und Galle. Oder, um mit unserem Einlaßdienst zu sprechen, er befindet sich im Zustand hochgradiger Erregung.«


  Wenig später hieb Ott mit der Faust auf Drehls Schreibtisch. »So eine Hinterlist! Haussuchung, bei mir! Du, davon hatten wir bis 1945 genug, laß dir das gesagt sein!«


  »Heinz! Du hast mir selbst gesagt, ich soll nicht jedem auf die Nase binden, was du hinter dir hast. Und selbst wenn – meine Leute haben den Hornknopf gesucht und gefunden. Nun gut, seit wann vermißt du ihn denn?«


  »Montag abend. Als ich mit dem Zeisler zu euch geholt wurde, hab ich es bemerkt. Aber da war keine Zeit, ihn zu suchen. Also hab ich was anderes angezogen.«


  »Hm. Als wir uns im Eiflerschen Laden kennenlernten, hattest du sie aber auch nicht an!«


  »Nein, da war es warm geworden. Aber danach, als ich mich überzeugte, daß Eva Balk zu Enkes ging! Ja, dabei könnte ich ihn verloren haben.« Ott war ruhiger geworden.


  »Gut, Heinz, wir sehn uns bald! Allmählich nimmt die Sache deutliche Konturen an. Und schick uns die Rechnung für das Türschloß!«


  Ott winkte ab. »Das reparier ich schon selber. Aber mein Ruf bei den Nachbarn, ihr übereifrigen Arschlöcher!«


  »Noch so eine Bemerkung, und ich lasse den Saal räumen!« Drehl lachte. Er lehnte sich zurück, um in Ruhe nachzudenken, da schrillte das Telefon. Mit Erstaunen nahm er eine Meldung des Schutzpolizeireviers Kleinrackwitz entgegen. Als eine Viertelstunde darauf Herbert Schurig schwitzend ins Zimmer trat, begegnete er einem ironischen Blick des Kommissars. »Na, ist dir die hübsche Dame entwischt?«


  »Nein, Herr Kommissar! Sie behauptet zwar, mir nicht absichtlich das Bein gestellt zu haben, aber ich hab sie mitgebracht.«


  »Du hast zu viele Damenbekanntschaften, mein Lieber! Ich meine nicht Eva Balk, sondern Inge Enke.«


  Schurig blickte zerknirscht zu Boden. »Ja, die ist mir entwischt«, bekannte er kleinlaut.


  »Warum hast du nicht sofort die Bevölkerung um Mithilfe gebeten? Irgendwer wird sie doch gesehn haben.«


  »Ach, die Leute wollen doch nichts von uns wissen!«


  »Wer sagt dir denn das?« schimpfte Drehl. »Außerdem: Wir wollen was von den Leuten wissen, und manche begreifen eher als gewisse Polizisten, daß wir eine Polizei des Volkes sind. Schreib dir das hinter die Ohren, sonst nützt dir deine ganze Findigkeit nichts! Und falls du denkst, ich spintisiere: Wir haben Inge Enke. So ein Bürger, der angeblich nichts von uns wissen will, hat sie von der Post aus bei ihrem Fenstersprung beobachtet und das Polizeirevier angerufen. Also, was erzählt Fräulein Balk?« Schurig berichtete knapp. Drehl schüttelte den Kopf. »Wieso ist sie gestern wieder zu Enkes gegangen? Na, die Balk muß warten!« Telefonisch beorderte er Fruhner zu sich.


  »Ihr sorgt doch hoffentlich dafür, daß die vier Leutchen nicht miteinander reden?« Fruhner bejahte. »Und wie geben sie sich so?«


  »Ach, Vater und Tochter schauen nur einander an. Frau Eifler klagt über Magenbeschwerden; wir haben ihr Tropfen gegeben. Eva Balk verhält sich unauffällig.«


  »Nun gut. Reden wir mit der Eifler. Bring sie rein!« Meta Eifler hielt sich den Magen. »Mir geht es wirklich nicht gut, Herr Kommissar!«


  »Ich sehe es. Nur einige Fragen! Wieso war Ihr Geschäft seit Montag geschlossen? Seit Montag nachmittag, um genau zu sein.«


  »Nach dem Mittagessen bei Enkes wurde mir übel. Ich hab aber im Rathaus angerufen, daß ich wegen Krankheit schließen muß.«


  »Aha. Aber Sie sind bei Enkes nicht polizeilich gemeldet.«


  »Ich wollte heute abend nach Hause fahren.«


  »Nun gut. Bitte, erschrecken Sie jetzt nicht! Wir mußten befürchten, Sie seien tot.«


  Die Frau zuckte zusammen. »Bloß weil der Laden zu war?«


  »Nein, nicht nur deswegen.« Drehl erzählte von der Toten an der Hafenmühle. »Der Siegelring mit Ihren Initialen, wie kommt der an die Hand der Toten?«


  »Keine Ahnung! Ich vermisse ihn schon seit vier Wochen. Ich nahm an, ihn bei Enkes verloren zu haben, und dachte, er ist in eine Gemüsekiste geraten.«


  »Danke, Frau Eifler! Nehmen Sie bitte noch einmal draußen Platz! Sie wollen ja sicher auf Ihre Nichte warten!«


  »Nenn-Nichte, Herr Kommissar. Übrigens, wer ist die Tote?«


  »Oh, wenn wir das wüßten! Fruhner, bring Inge Enke mit, ja?« Die blauen Augen standen voller Tränen. »Was ist mit Vater?«


  »Immer hübsch der Reihe nach, meine Dame!« knurrte Drehl. »Erst erklären Sie mir, weshalb Sie vor Kriminalschutzmann Schurig ausgerissen sind!«


  »Ich war so erschrocken. Ich dachte, Eva hat etwas angestellt. Und da gingen mir die Nerven durch.«


  »Was denn?« Drehl beugte sich vor.


  »Ich weiß nicht. Als ich gestern so gegen halb sechs heimkam und das Auto in die Garage gefahren hatte, ging ich ins Musikzimmer. Bloß so, um zum Fenster rauszusehn. Daß Eva da ist, wußte ich nicht. Plötzlich hörte ich nebenan, im Speisezimmer, einen Streit. Zwischen zwei Frauen. Die eine Stimme klang wie die von Eva und die andere wie die von einer gewissen Frau Schmitz, die am Montag bei Vati gewesen war. Vom Katasteramt, wie sie sagte. Aber gestern schien sie etwas verkaufen zu wollen. Eva sagte, was ich überhaupt nicht begriff, sie würde die Sachen umsonst bekommen. Dann war plötzlich Ruhe. Ich ging rüber, das Zimmer war leer. Die Schmitz ist wohl direkt auf den Flur hinaus, und Eva saß im Wohnzimmer. Das ist mit dem Speisezimmer durch eine Schiebetür verbunden.« Drehl hatte sich etwas notiert.


  »Fragten Sie Eva Balk, was los gewesen sei?«


  »Nein. Sie sah mich so komisch an, da war es mir peinlich. Eva sagte dann, die Prüfstelle hätte nichts gegen meinen Vater. Ich wußte gar nicht, was das sollte. Eva ging dann bald.«


  »Halten Sie Eva Balk für eine Lügnerin?«


  Heftiges Kopfschütteln. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Und daß sie an dem Streit beteiligt war, steht für Sie fest?«


  »Beschwören kann ich es nicht. Die Stimme klang wie Evas. Und dann saß sie ja auch nebenan. Ich wollte sie ja heute fragen, aber da war schon der Herr Schurig bei ihr.«


  Drehl stand auf und trat ans Fenster. Er sah eine Weile hinaus und ging dann dicht an Inge Enke heran. »Merkwürdig! Eva Balk nimmt an, Sie hätten Streit mit jemandem gehabt. Und am Schluß hat sie aus Ihrem Mund eine Drohung gehört. Das hat sie so mitgenommen, daß sie heute nicht auf Arbeit gegangen ist.«


  Inge Enke sah den Kommissar einige Sekunden tapfer an, senkte aber schließlich den Kopf und schluchzte. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Da geht es Ihnen so ähnlich wie uns!« antwortete Drehl trocken. »Wegen des Streits haben Sie sich weder Ihrem Vater noch Ihrer Tante anvertraut?«


  »Nein.« Das junge Mädchen wischte sich die Tränen ab. »Vati ist seit Muttis Tod so anders, und Tante Meta ist krank, verträgt keine Aufregung.«


  »Nun gut. Sie warten bitte draußen! Schurig, bring Fräulein Enke hinaus. Und ich lasse Herrn Enke bitten.«


  »Was ist mit meiner Tochter?«


  »Ich habe ihr noch nichts erzählt. Das müßten Sie dann selbst tun. Zunächst aber: Hat Ihnen Frau Eifler gesagt, daß sie einen Siegelring vermißt?«


  »Ja. Wir haben überall danach gesucht, ihn aber nicht gefunden.«


  »Und Frau Schmitz haben Sie nur am Montagvormittag gesehen?«


  »Ja. Sie wollte nachmittags wiederkommen. Jedenfalls hat sie das angedeutet. Aber ihr war wohl klar, daß es keinen Sinn hatte.«


  »Gestern saßen Sie ununterbrochen beim Skat im ›Frosch‹?«


  »Ja, ohne Pause. Wir waren bloß drei Mann.«


  Der Kommissar bedankte sich höflich bei Enke. Als er mit seinen beiden Getreuen allein war, gähnte er herzhaft. »Fruhner, ich wette, du hast schon veranlaßt, die Reifenspuren an der Hafenmühle mit der Bereifung von Enkes F 8 zu vergleichen?«


  Schurig staunte, als Fruhner nicht nur nickte, sondern nach einem kurzen Telefonat lakonisch sagte. »Identisch.«


  »Nun gut. Wer lügt uns was vor?« Drehl sah Schurig herausfordernd an. »Los, kombiniere, wir haben alle mal angefangen!«


  Der junge Mann zierte sich nicht lange. »Bis jetzt lügt kaum jemand. Ich denke, die beiden jungen Frauen haben links und rechts von dem Zimmer gesessen, in dem der Streit tobte. Also bleibt nur Meta Eifler übrig. Was hätten Eva Balk oder Inge Enke von einer Lüge?«


  »Daß sie nicht in Mordverdacht geraten!« erwiderte Drehl.


  »Schon. Aber dazu paßt der Siegelring nicht. Sagen wir, eine von beiden hat ihn gefunden und an sich genommen, eher die Enke, sie ist ja immer im Haus, weshalb sollte sie ihn an den Finger der Toten stecken?«


  »Hm Fruhner, ist das Alibi der Balk überprüft?«


  »Ja. Sie muß von Enkes gleich nach Hause gefahren sein. Fünf vor sechs ist sie mit ihrer Oma in den Zug nach Klipsdorf gestiegen. Die dortigen Verwandten von ihr haben ausgesagt, daß sie bis halb zehn bei ihnen war, dann mit dem Zug zurückfuhr, Ankunft hier auf dem Nordbahnhof eine halbe Stunde vor Mitternacht.«


  »Nun gut. Also Inge Enke oder Meta Eifler! Schurig hat recht: Der Ring deutet nicht auf Inge Enke. Es sei denn, sie wollte auch Meta Eifler noch umbringen. Warum? Um ihren Vater zu schützen? Nein, von dessen Geschäften ahnte sie bestimmt nichts. Aber Meta Eifler? Wieso steckt sie der Schmitz, falls sie sie umgebracht hat, ihren eigenen Ring an? Das bringt sie doch in Verdacht!«


  »Sie hat den Trick mit dem Ring veranstaltet, damit wir glauben sollten, sie sei die Tote. Offensichtlich wollte sie untertauchen!« wandte Schurig ein.


  »Richtig.« Drehl warf ihm einen anerkennenden Blick zu »Nehmen wir an, Eifler rechnet nach wie vor damit, daß wir sie für tot halten! Dann ist ihr Verhalten höchst unlogisch. Falls sie vorgeben will, nicht mehr unter den Lebenden zu weilen, wenn sie irgendwo unter anderem Namen neu anfangen will, dann hätte sie sofort nach dem Mord fliehen müssen. Aber das tat sie nicht. Sie bleibt bei Enkes. Warum?«


  Ohne jede Betonung sagte Fruhner: »Der Frühstückstisch, Herr Kommissar! Sie hat kaum was gegessen. Sie ist wirklich krank. Daß die Schmitz am Dienstag unerwartet wiederkam, dann der Streit, der Mord, die Fahrt zur Hafenmühle – sie war fix und fertig!«


  Drehl schnalzte mit der Zunge.


  »Was du hier runterleierst, Fruhner, klingt wie Musik. Du hast recht!«


  »Eins versteh ich nicht!« meldete sich Schurig zu Wort. »Wenn die Eifler durch die Schmitz erfuhr, daß Enke einen Schieberring leitete, wenn sie ihn erpressen oder meinethalben an seine Stelle treten wollte, dann mußte sie doch in der Nähe bleiben! Nicht untertauchen, keinen falschen Namen annehmen!«


  Drehl schien durch ihn hindurchzusehen. »Magen und Darm! Bei Frau Enke ging es tödlich aus. Die Eifler laboriert nur daran. Sie hat bei Enkes gekocht!! Fruhner, den Totenschein! Bring den Arzt mit, der ihn ausgestellt hat! Nein, schick irgendwen los! Du sollst beim Finale hier sein. Die Eifler her!«


  Meta Eifler machte einen leidenden, aber gefaßten Eindruck. »Schlimme Beschwerden?« fragte Drehl.


  »Es muß halt gehen.«


  »Frau Eifler, gestern abend, etwa halb sechs, soll es im Speisezimmer bei Enkes einen Streit gegeben haben. Haben Sie etwas gehört?«


  »Nein. Aber das will nichts besagen. Ich hatte mich hingelegt, und mein Zimmer liegt auf der anderen Seite.«


  »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihren Verwandten? Zu Enkes?«


  »Gut. Aber nicht zu eng, das bringt nur Ärger.« Sie hielt dem Blick des Kommissars stand.


  »Ja, ich verstehe. Wenn sie etwas in Herrn Enkes Geschäften bemerkt hätten, was nicht dem Gesetz entspricht, wie hätten Sie reagiert?«


  Sie sah in böse an. »Da gäbe es kein Pardon!«


  »Das glaube ich Ihnen, Frau Eifler! Übrigens haben wir nach einem Arzt geschickt.«


  »Wirklich? Das ist sehr aufmerksam von Ihnen!«


  »Leider waren wir nicht gleich so aufmerksam. Aber das läßt sich reparieren. Der Arzt versteht etwas von Erkrankungen wie der Ihren. Er hat auch Frau Enke behandelt.«


  Erschrocken aufgerissene Augen, doch die kühle Frage: »Ach ja?«


  »Hm. Wir brauchen ihn später ohnehin. Frau Enkes Leiche wird exhumiert. Sie verstehen, was ich meine?«


  Hier endete der Widerstand der Doppelmörderin. Nachdem Sie zugegeben hatte, Barbara Schmitz getötet zu haben, sagte sie: »Trude Enke hatte durch einen dummen Zufall gemerkt, was ihr Mann treibt. Sie war so enttäuscht von ihm, daß sie zu mir kam. Als ob ich das nicht längst gewußt hätte! Meta, die arme Verwandte, sollte Rat schaffen. Na, das hab ich auch. Gleich bei der nächsten Mahlzeit. Enke und Tochter waren außerhalb, und damit es nicht so auffällt, hab ich auch ein bißchen von dem Gift zu mir genommen. Der Arzt witterte trotzdem etwas. Aber als ich ihm drei Frauen nannte, bei denen er Abtreibungen gemacht hat, wurde er ganz vernünftig. Leider war mein Magen schwächer, als ich dachte. Sonst hätten Sie mich nie gekriegt!«


  »Meinen Sie? Ach, wußten Sie übrigens, wer den Knopf verloren hat, den Sie der toten Frau Schmitz in die Hand drückten?«


  »Keine Ahnung. Der Knopf lag auf der Straße.«


  Drehl wischte sich mit dem Taschentuch über die Glatze. »Na, da wird der Kriminalrat es nicht bereuen, daß er uns den Fall völlig überlassen hat. Die Mordkommission hat inzwischen den Kindesmord in der Heide aufgeklärt. Bloß daß wir die lieben Leute von der Kreisprüfstelle verdächtigt haben, sie könnten mit den Schiebern unter einer Decke stecken! Hattest du mir das eingeblasen, Fruhner?«


  Der Obersekretär war empört. »Das war Ihre eigene Idee!«


  »So? Nun gut. Man wird sich ja mal irren dürfen!« Schurig klatschte mehrmals mit der rechten Faust gegen den linken Handteller. »Möchte wissen, ob diese Eva Balk mir absichtlich ein Bein gestellt hat, damit ihre Freundin ausreißen konnte!«


  »Geh doch zu ihr! Sagst, du mußt dienstlich ihre Beinbewegungen untersuchen!« Der sonst so trockene Fruhner lachte über seinen eigenen Witz.


  »Schluß mit dem Quatsch!« brummte Drehl. »Übrigens, Schurig, was für eine Plane hat das Fahrzeug vor dem Fenster?«


  Die Antwort kam prompt. »Hellgraue und dunkelgraue Karos!«


  »Haste gedacht!« Der Kommissar schnaufte vor Wonne.


  Herbert Schurig trat ans Fenster. Draußen stand ein Motorrad mit schwarzer Plane.
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